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Übergänge
Gelungener Übergang: Vier Beschäftigte der AWO-Werkstätten 

für Menschen mit Behinderungen haben den Sprung auf den 

1. Arbeitsmarkt geschafft - sie stehen beim LWL-Industriemuseum 

Zeche Zollern unter Vertrag.
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› VERBAND

EDITORIAL

Liebe Leserin, lieber Leser,

ein Sprichwort sagt: Die einzige Konstante ist die 
Veränderung. Tatsächlich machen Veränderun-
gen das Leben aus ­ und die Arbeiterwohlfahrt ist 
bei vielen dieser Lebensabschnitte dabei. Häufi g 
hilft sie bei der Bewältigung von den Übergän-
gen. Weil das so ist, haben wir dem Thema Über­
gänge eine Ausgabe der AWO Profi l gewidmet.

Die AWO ist nah am Menschen - unsere Hilfestel-
lungen sind vielfältig. Das fängt schon beim Kin-
derwunsch und Familienberatung an. Die Band-
breite der Übergänge ist riesig: Der Schritt von der 
(Sprach-) Kita in die Schule ist ebenso Thema wie 
die Probleme beim Übergang von der Jugendhilfe 
in ein selbstbestimmtes Leben.

Helfen wollen wir beim Übergang aus der Ob-
dachlosigkeit in die eigenen vier Wände eines 
„Tiny Houses“ - dafür sammeln wir Spenden. 
Ein spannendes Thema ist der Übergang aus der 
Eingliederungshilfe auf den Ersten Arbeitsmarkt. 
Wir haben den Wechsel von vier Beschäftigten 
aus den Werkstätten für Menschen mit Behin-
derung ins LWL­Industriemuseum Zeche Zollern 
be gleitet. 

Übergänge sind in der Pfl ege ein Thema ­ die 
AWO kann Pfl ege aus einer Hand anbieten, um 
die Übergänge zwischen ambulanten, teilstatio­
nären und stationären Angeboten reibungslos zu 
ge stalten.

So beängstigend Veränderungen auch sein kön-
nen - wir stehen den Menschen zur Seite. Möglich 
ist das wegen unserer professionellen Hauptamt-
lichen und engagierten Ehrenamtlichen. Dafür 
sagen wir Danke.

Eure Anja Butschkau
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Mit „Tiny Houses“ den 
Übergang aus der 
Obdachlosigkeit schaffen
Im Leben gibt es viele Veränderungen und Übergänge. Zu den schwierigsten gehört zweifelsohne 

der Übergang von der Obdachlosigkeit zurück in die eigenen vier Wände. Da will die AWO helfen 

- mit dem Projekt „Tiny Houses“.

Der Vorstand der Dortmunder AWO hatte im Au-

gust 2020 beschlossen, ein Projekt zur Unter­

stützung von Menschen ohne Obdach mit auf 

die „To­do­Liste“ zu setzen. Geplant ist die 

Errichtung von zwei kleinen Häuschen, soge­

nannten „Tiny Houses“, zur vorübergehenden 

Unterbringung von Menschen ohne Obdach. 

Zur Realisierung dieses Projektes waren und 

sind einige Hürden zu überwinden: Der Bau 

und die Errichtung zweier solcher Häuser kostet 

einen mehr als sechsstelligen Betrag, es müssen 

geeignete Grundstücke gefunden werden (dazu 

gehören auch Baugenehmigungen), die ange­

dachte Betreuung der Menschen, die hier ein­

ziehen, muss organisiert werden und die Häu­

ser sollen dauerhaft instand gehalten werden…

Spenden benötigt
Viele Hürden konnten zwischenzeitlich über-

wunden werden. Nach dem jetzigen Stand sind 

sowohl die angedachte Finanzierung als auch 

Fragen zu den Grundstücken weit fortgeschrit-

ten. Sollte alles wie geplant klappen, könnte im 

Herbst mit dem Bau der Häuser begonnen wer-

den. Dazu werden wir gerne weiter berichten.

Bei diesem Projekt wird die Dortmunder AWO 

unterstützt von Bodo e.V. (bodo übernimmt im 

Weiteren die Betreuung der Menschen ohne Ob-

dach), von der Fachhochschule Dortmund (die 

Fachhochschule wird uns mit wissenschaftli-

cher Beratung zur Seite stehen), vom AWO Be­

zirksverband Westliches Westfalen e.V. und von 

weiteren engagierten Einzelpersonen. 

Für den angedachten laufenden Betrieb der 

Häuser werden auch in Zukunft noch weitere 

Mittel erforderlich sein. Wenn Sie dieses Projekt 

fi nanziell unterstützen möchten, freuen wir uns 

sehr.

Spendenkonto:

Arbeiterwohlfahrt Dortmund

Sparkasse Dortmund

IBAN: DE03440501990001069691

Verwendungszweck: Spende Tiny Houses 

„Tiny Houses“ erfreuen sich auch auf der „Fair Trade“-Messe großer Beliebtheit. 

Foto: Anja Cord/ Westfalenhallen Dortmund
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Das Bundesprogramm Sprachkitas läuft aus

Der Übergang in die Schule wird schwieriger
Schlechte Nachrichten: Ende Dezember 2022 läuft das Bundesprogramm Sprach-Kitas „Weil Spra-

che der Schlüssel zur Welt ist“ nun endgültig aus. Das Förderprogramm startete 2016 und wurde 

dann in „Häppchen“ immer wieder verlängert, sodass über die Jahre zunehmend mehr Kitas die 

Chance bekommen haben, an diesem Bundesprogramm teilzunehmen. Jetzt verschlechtern sich 

die Bildungschancen für Kinder aus Zuwandererfamilien.

Was machen Sprach-Kitas? Dort haben zusätz-

liche Sprach-Fachkräfte bei der Etablierung der 

alltagsintegrierten Sprachbildung in den Teams 

geholfen, um den Spracherwerb der Kinder 

optimal zu begleiten und zu fördern. Zudem 

haben sie die inklusive Pädagogik sowie die 

Zusammenarbeit mit Familien in den Fokus ge-

nommen, um diese in den Einrichtungen wei-

terzuentwickeln. 

Ein Unterstützungssystem von extra dafür 

eingestellten Fachberater*innen stand den 

Sprach-Fachkräften und Teams hierbei mit Rat 

und Tat zur Seite. Fortbildungen und Arbeits-

kreise wurden initiiert, um neue Themen in die 

Kitas zu bringen, bzw. Inhalte und vorhandene 

Qualität zu verstetigen. 

Zehn Kitas betroffen
Allein der AWO Unterbezirk Dortmund durf-

te zehn Sprach-Fachkraftstellen als Funkti-

onsstellen in zehn Einrichtungen installieren. 

Stadtweit sind rund 100 Kitas vom Auslaufen 

betroffen. Die meisten der als Sprach-Fachkraft 

angestellten Mitarbeitenden brauchen sich aber 

- zumindest bei der AWO - auch nach Program-

mende keine Sorgen um einen Arbeitsplatz zu 

machen. Sie bleiben weiter als pädagogische 

Fachkräfte angestellt.  

Die zeitlichen Ressourcen aber, diese „Funk­

tionsstelle“ der Sprach-Fachkraft weiter auszu-

füllen, fallen allerdings weg. In Zukunft werden 

die Sprach-Fachkräfte wieder überwiegend im 

Gruppendienst eingesetzt und mit ihrem Wissen 

und ihrer Haltung vor die Herausforderung ge-

stellt, alle Inhalte und Impulse in den Einrichtun-

gen und mit den Teams „am Leben“ zu halten.  

Viel Unverständnis
Die politische Entscheidung, das wichtige Pro-

gramm auslaufen zu lassen, stößt bei der AWO 

auf Unverständnis: „Das Programm hat sich als 

erfolgreich und unterstützend bei der Entwick-

lung von Teamprozessen und vielversprechend 

und erfolgreich in Richtung Chancengleichheit 

für die kindliche  Entwicklung und entsprechend 

für die Zukunft der Kinder gezeigt“, so Anja 

Butschkau, Vorsitzende der AWO Dortmund.

„Gerade auch auf Grund des Fachkräfteman-

gels besteht ein berechtigter Grund zur Sorge, 

dass viele Mühen, erarbeitete Konzepte und 

Maßnahmen dem Kitaalltag ,zum Opfer’ fal-

len werden. Wir hoffen, dass  Gelder aus dem 

,Gute-Kita-Gesetz’ vom Land NRW sowie von 

den Kommunen auch in ähnlicher Weise wie 

die Gelder aus dem Bundesprogramm für die 

Sprach-Fachkräfte dauerhaft bereitgestellt 

werden, um Mitarbeitende freistellen zu kön-

nen, die Prozesse und Entwicklungen in den 

(Sprach-) Kitas dauerhaft zu verstetigen“, macht 

Petra Bock, Betriebsleitung für elementare Er-

ziehung und Bildung, deutlich.

Denn auch nach sieben Jahren Bundespro-

gramm sind die Kitas noch nicht am Ziel ange-

kommen, den Übergang von allen Kindern mit 

sprachlichen Defiziten in die Schulen zu verbes-

sern. „Der Anfang ist sicherlich gemacht. Jetzt 

geht es darum, die Arbeit zu verstetigen, um für 

die Zukunft die uns anvertrauten Kinder mit ih-

ren Familien bestmöglich in ihrer Entwicklung 

zu unterstützen“, erklärt die Leiterin des Ele-

mentarbereichs.
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› SENIOR*INNEN

Die AWO sorgt für den Übergang zwischen den Hilfsangeboten

Die gesamte Pflege aus einer Hand
Die Pflege von Angehörigen ist belastend. Wenn dann noch unterschiedliche Leistungen von un-

terschiedlichen Anbietern benötigt und koordiniert werden müssen, verschärft sich die Situation. 

Das muss nicht sein: Die AWO bietet die gesamte Pflege aus einer Hand und sorgt für möglichst 

reibungslose Übergänge zwischen den unterschiedlichen Hilfesystemen.

Möglich ist das, weil die Dortmunder AWO seit 

rund fünf Jahren alle Bausteine anbieten kann: 

Mit der Schaffung der ambulanten Hilfen - so-

wohl im pflegerischen Bereich als auch bei 

der hauswirtschaftlichen Versorgung - war der 

„Hilfe-Baukasten“ in Sachen Pflege endlich 

komplett, freut sich Bereichsleiter Mirko Pelzer. 

Denn wer Hilfe braucht und Hilfe möchte, kann 

diese nun aus einer Hand bekommen, auch 

wenn die Pflegeberatung in Zusammenarbeit 

mit den Seniorenbüros natürlich trägerunab-

hängig erfolgt. 

100 bis 150 Beratungen gibt es pro Quartal al-

lein bei der Dortmunder AWO. „Für die meisten 

Kund*innen bildet die ambulante Pflege den 

Einstieg - insbesondere die hauswirtschaftliche 

und pflegerische Versorgung und Beratung nach 

dem Pflegegesetz“, erklärt Christian Sawarzyns-

ki, Pflegedienstleiter für die Ambulante Pflege. 

Überforderte Angehörige

Gemeinsam ermitteln sie mit den Kund*innen 

und ihren Angehörigen, welche Bedarfe beste-

hen und welche Leistungen ergänzt werden sol-

len. „Das reicht von Hausnotruf und Hauswirt-

schaft über Entlastungsangebote für pflegende 

Angehörige wie Kurse und Gesprächsangebote 

bis hin zu Tagespflege und Umbaumaßnah-

men für die Barrierefreiheit“, verdeutlicht Carla 

Cailean, Leiterin der AWO-Tagespflegen. 

Dass die Betroffenen Hilfe aus einer Hand be-

kommen können, ist wichtig und zumeist sehr 

willkommen. Denn nicht selten sind die Ange-

hörigen völlig überfordert und froh, wenn man 

sich dann um die Organisation der Entlastung 

kümmert. Da kommt zum Beispiel die Ta-

gespflege, die Entlastungs- oder auch die Kurz-

zeitpflege ins Spiel. Aber auch die Kurberatung 

für pflegende Angehörige kann eine Option sein 

- auch hier gibt es eine Beratung.

„Wenn sie dann nicht drei verschiedene Anbie-

ter anrufen müssen, sondern nur eine Num-

mer brauchen, ist das sehr willkommen“, weiß 

Torsten Jaspers, Pflegedienstleitung in der Ta-

gespflege. Dort finden auch Pflegegesprächs-

kreise statt, in denen sich pflegende Angehörige 

austauschen können und sofort Hilfe finden. 

„Das ist besonders wichtig, wenn die Bedürf-

tigkeit sofort eintritt und die Angehörigen völ-

lig überfordert sind, zum Beispiel nach einem 

Oberschenkelhalsbruch. In der Regel rufen sie 

die Krankenkassen an und dann kommen wir 

ins Spiel“, erklärt Cailean einen der Zugangs-

wege.

Tagespflege bis 19 Uhr
Wichtig ist für viele Angehörige, dass sie wieder 

eine Tagesstruktur bekommen. Daher bieten 

die drei Tagespflegen bis zu fünf Tage die Wo-

che eine Unterstützung an. „Wir können aktuell 

180 Familien entlasten - von einem bis zu fünf 

Tagen die Woche - auch mit langen Öffnungs-

zeiten bis 19 Uhr, um Berufstätige anzuspre-

chen“, erklärt Mirko Pelzer. In der Kombination 

mit ambulanten Leistungen, morgens Pflege, 

dann Tagespflege und abends ambulante Pfle-

ge, könnten auch Berufstätige die Pflege ihrer 

Angehörigen für einen längeren Zeitraum be-

wältigen.

„Doch jedes System stößt an seine Grenzen. 

Wenn es soweit ist, kommt die vollstationäre 

Pflege ins Spiel“, erklärt Sevgi Basançi. Gemein-

sam mit der ambulanten und der Tagespflege 

organisiert ihr Team von der Seniorenwohnstät-

te in Eving dann auch den Übergang in voll-

stationäre Angebote. Das muss nicht gleich der 

komplette Einzug sein, der mit der Aufgabe der 

eigenen Wohnung verbunden ist. 

„Zunächst kommen viele Bewohner*innen 

über die Kurzzeit- oder Verhinderungspflege 

zu uns“, erklärt die Leiterin der SWS. Organi-

satorisch sind das ganz kurze Wege, weil alle 

AWO-Abteilungen auf das digitale Dokumen-

Die ambulante Pflege ist - neben der Pflegeberatung - der erste Baustein im Pflegekonzept.

Digitalisierung ist in der Pflege ein großes Thema.
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› SENIOR*INNEN

Seit über 100 Jahren begleiten wir unsere Kunden als verlässlicher Partner für alle Versicherungs- und Finanzfragen durch ihr Leben. Mit maß-

geschneiderten Dienstleistungen, erstklassigem Service und persönlicher Beratung. Und das alles selbstverständlich direkt in Ihrer Nähe. Denn 

darauf können Sie sich bei SIGNAL IDUNA verlassen: dass wir immer für Sie da sind.

www.signal-iduna.de

Sicherheit ist, sich rundum geborgen 
zu fühlen. Am besten ein Leben lang.

tationssystem zurückgreifen können und sofort 

über den Neuzugang und dessen Bedarfe infor-

miert sind, verdeutlicht Torsten Jaspers.

Ambulant vor stationär
Zum Beispiel wenn pflegende Angehörige eine 

Zeit lang nicht zur Verfügung stehen können, 

können sie bis zu bis 26 Tage, abhängig vom 

Pflegegrad, Verhinderungspflege im Jahr in An-

spruch nehmen. Ähnlich ist das mit der Kurz-

zeitpflege - zum Beispiel nach Krankenhausau-

fenthalten. Manche nutzen das aber auch zum 

„Probewohnen“ - um die Entscheidung zum 

Umzug ins Heim zu erleichtern. „90 Prozent 

bleiben dann bei uns“, so Basançi. 

Klar ist: „Wir sind die Endstelle. Früher hat-

ten wir auch „fitte“ Bewohnerinnen und Be-

wohner. Doch heute kommt unsere Klientel zu 

90 Prozent aus dem Krankenhaus zu uns. Die 

wenigsten kommen von zu Hause“, weiß die 

SWS-Chefin. Wenn sie aus einem Krankenhaus 

kämen, seien sie oft in schlechter Verfassung. 

Das sei bei Menschen, die von Zuhause kom-

men, aber häufig auch der Fall: „Sie warten mit 

dem Schritt, ins Heim zu ziehen, so lange wie es 

geht. Möglich wird das natürlich auch durch die 

vielen ambulanten und teilstationären Angebo-

te und Hilfen“, so Basançi. „Die Menschen, die 

bei uns einziehen, kommen in der Regel nicht 

mehr alleine mit dem eigenen Rollator und ei-

nem Koffer durch die Eingangstür.“

Palliativ- und Hospizangebote
Das führt natürlich dazu, dass eine Einrichtung 

wie die SWS kaum mehr ein Alten-, sondern vor 

allem ein Pflegeheim ist. Die Bewohner*innen 

sind zum großen Teil hochaltrig, viele haben 

Demenz. Die Verweildauer ist über die Jahre 

deutlich gesunken, weil die Menschen immer 

später in die stationäre Pflege kommen. „Das 

ist teils sehr schwer. Für viele das letzte Kapitel. 

Wir haben viele palliativ betreute Bewohne-

rinnen und Bewohner, teils auch in der Ster-

bephase“, so Basançi. 

Daher arbeitet die AWO mit dem Palliativnetz-

werk zusammen und auch mit Ehrenamtlichen 

aus dem Hospizdienst. „Das sind die Auswir-

kungen des Pflegesystems: Es gilt ambulant vor 

stationär. Die meisten kommen dann mit ei-

nem sehr hohem Pflegegrad in die Einrichtun-

gen. Daher hat sich unsere SWS spezialisiert und 

einen Hospizdienst hereingeholt“, erklärt Mirko 

Pelzer. Denn auch auf dem letzten Weg will die 

AWO die Menschen begleiten.

Die „Pflegepause“ ist ein wichtiges Angebot für pflegende Angehörige.
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Die WAD konnte den Übergang von der Werkstatt zum LWL organisieren

Gelungener Sprung auf den ersten Arbeitsmarkt
Teilhabe, Integration, Inklusion - das sind bekannte Schlagworte. Doch für viele Menschen mit 

Behinderungen ist die berufliche Teilhabe und der Übergang aus einer Werkstatt auf den ersten 

Arbeitsmarkt schwierig. Außenarbeitsplätze wie der Werkstätten der AWO in Dortmund in Firmen, 

Einrichtungen und Institutionen können Sprungbretter sein. Doch dafür braucht es nicht nur die 

Motivation der Beschäftigten, sondern auch viel politischen Willen. Denn der Weg ist steinig und 

lang, aber mitunter von Erfolg gekrönt, wie der Fall des LWL-Industriemuseums Zeche Zollern 

zeigt. Vier WAD-Beschäftigte haben dort nach Jahren auf Außenarbeitsplätzen fest beim LWL 

angeheuert.

Patrick Althoff ist begeistert. Der 37-jährige 

Dortmunder ist seit dem 15. Juni ein echter 

LWLer mit Arbeitsvertrag. „Die Arbeit macht mir 

hier einfach Spaß und das Team ist toll.“ Althoff 

arbeitet im LWL-Industriemuseum auf der Ze-

che Zollern in Dortmund. Hier kümmert er sich 

zum Beispiel mit um die Veranstaltungstechnik 

und kennt sich auch bei der Grünpflege aus. 

Mehrere Jahre hat er das als Mitarbeiter der AWO 

auf einem sogenannten Außenarbeitsplatz ge-

tan. Das bedeutet: Althoff blieb Angestellter der 

Werkstatt für Menschen mit Behinderung und 

konnte in Vollzeit auf der Zeche testen, ob die 

Arbeit im Museum für ihn geeignet ist. Jetzt ka-

men Patrick Althoff, der LWL und die Werkstatt 

überein: Die Zusammenarbeit läuft sehr gut.

Neben Althoff haben drei weitere Kollegen auf 

Außenarbeitsplätzen im Juni einen Arbeits-

vertrag erhalten. Zum Beispiel auch Michael 

Goebert, der dort seit sieben Jahren im Besu-

cherservice arbeitet, Maschinen bei den Vorfüh-

rungen mit den Kolleg*innen absichert und für 

die Gäste auf dem Gelände als Ansprechpartner 

zur Verfügung steht. Auch auf der Henrichshütte 

Hattingen und im Schiffshebewerk Henrichen-

burg konnten Außenarbeitsplätze in Arbeitsver-

träge umgewandelt werden.

Mehr Unabhängigkeit vom Amt

„Das ist eine tolle Entwicklung. Die Kollegen aus 

den Werkstätten gehörten von Anfang an voll-

ständig zum LWL-Team der Haus- und Veran-

staltungstechnik und zur Museumsaufsicht“, so 

Anne Kugler-Mühlhofer, Leiterin des LWL-In-

dustriemuseums Zeche Zollern in Dortmund. 

„Ich freue mich sehr, dass das jetzt auch offizi-

ell durch einen Arbeitsvertrag besiegelt werden 

konnte.“

Der Arbeitsvertrag ist für die ehemaligen Werk-

stattbeschäftigten nicht nur beruflich ein großer 

Schritt. Auch privat bringt er mehr Möglichkei-

ten. So können sie nun zum Beispiel eigen

ständig Miet- oder Kreditverträge abschließen. 

Auch mehr Geld haben sie in der Tasche - zu-

mindest Michael Goebert. Denn jetzt bekommt 

er - wie seine Kolleg*innen auch - Wochen-

end- und Feiertagszuschläge. „Das macht was 

aus“, freut er sich über das Lohnplus. 

Seine Kollegen Patrick Althoff, Mathias Eichler 

und Donatas Gecas freuen sich über die ge-

wonnene Unabhängigkeit von den Ämtern: 

„Man braucht nicht mehr wegen jedem Cent 

dahin und das nachrechnen lassen“, so Althoff. 

Nun sind sie auf dem sogenannten „Ersten Ar-

beitsmarkt“. „Ich dachte nicht, dass wir da mal 

hinkommen“, sagt Goebert rückblickend - und 

auch mit Stolz. „Wir konnten zeigen, was wir 

können.“

Zähes Ringen mit der Führung

Der Weg dahin war allerdings lang - auch beim 

LWL. Der Landschaftsverband Westfalen-Lippe, 

wie er mit vollem Namen heißt, ist u.a. für die 

berufliche Integration von Menschen zuständig. 

Eigentlich müsste er daher eine Vorbildfunktion 

haben. Doch auch dort bedurfte es eines jahre-

langen Kampfes, wie Abteilungsleiter Hans-Jörg 

Nieswand einräumt. 

Gemeinsam mit seinem Gegenüber bei der AWO 

- Steffen Landmann - haben sie viele Kämpfe 

ausgefochten, bis die vier AWO-Kollegen, die 

seit vielen Jahren auf der Zeche Zollern arbeiten, 

nun auch ganz regulär zur Stammbelegschaft 

gehören. Das war ein zähes Ringen - auch und 

gerade in der Corona-Zeit. Zumindest auf Ze-

che Zollern hatten die vier AWO-Beschäftigten 

Strahlende Gesichter auf Zeche Zollern: Abteilungsleiter Hans-Jörg Nieswand (2.V.li.) ist stolz auf 

seine Mitarbeiter.

Michael Goebert arbeitet im Besucherdienst und 

erklärt den Gästen die technischen Maschinen.
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

dennoch viel Arbeit. Zumindest als sie vom ge-

setzlich verordneten Lockdown zurückkehren 

durften.

Gemeinsam ist den vier Ex-AWO-Mitarbeitern, 

dass sie gerne etwas Neues aufprobieren woll-

ten und bereit sind, den eher geschützten Raum 

einer Behindertenwerkstatt zu verlassen. „Ich 

wollte außerhalb arbeiten und was anderes 

probieren“, sagte Patrick Althoff, der sich mit 

viel Leidenschaft zusätzlich um die Tiere und 

den Arbeitergarten kümmert. 

Donatas Gecas findet es gut, auch in der Haus-

technik zu arbeiten. Er hat schon einen Stapler-

führerschein gemacht und will nun - finanziert 

von AWO und LWL - noch seinen Autoführer-

schein machen. Dann kann er alle Aufträge erle-

digen, die zu seinen Aufgabenfeldern gehören.

Lebenslanges Rückkehrrecht
Dennoch haben sie eine gewisse Sicherheit: 

„Es besteht ein lebenslanges Rückkehrrecht 

für Menschen, die bereits einen Werkstattplatz 

hatten. Der Rückkehrprozess ist unkompliziert 

und geht schnell. Ansonsten stehen dem Ar-

beitgeber gegenüber behinderten Menschen 

die gleichen arbeitsrechtlichen Mittel (Rechte 

und Pflichten) zur Verfügung wie gegenüber 

Menschen ohne Behinderung“, erklärt Steffen 

Landmann, WAD-Leitung für Berufliche Bildung 

und Integration.

Doch die Chance auf eine Übernahme bekom-

men die wenigsten der aktuell 19 WAD-Beschäf-

tigten auf Außenarbeitsplätzen: „Die meisten 

Firmen vergleichen die Leistungsfähigkeit des 

behinderter Menschen mit der Leistungsfähig-

keit des Stammpersonals oder der eines ,gesun-

den’ Bewerbers. Dabei spielen Kriterien wie die 

Belastbarkeit, Zuverlässigkeit und der Umgang 

mit komplexen fachlichen Wissen eine große 

Rolle“, erklärt Landmann. 

„Außerdem sind die meisten öffentlichen Insti-

tutionen an Stellenschlüssel und Personal-Bud-

gets gebunden. Viele Betriebe sehen in der Be-

gleitung und Anleitung behinderter Menschen 

auch einen Mehraufwand für die Beschäftigten 

des Betriebes. In der Summe sind das die häu-

figsten Gründe, die gegen eine Übernahme an-

geführt werden.“ 

Außerdem - auch das ist ein Faktor - ist es bil-

liger, die Beschäftigten zu leihen, als sie fest 

einzustellen. Landmann ringt daher auch mit 

jedem Arbeitgeber, die Beschäftigten vernünftig 

einzugruppieren: „ Der Beschäftigte soll sich mit 

seinem Lohn ein selbstbestimmtes Leben leis-

ten können. Das gelingt nicht immer und führt 

dazu, dass Beschäftigte ein Angebot des Arbeit-

gebers ablehnen.

„Wir sind hier eine Familie“
Im Fall der Zeche Zollern waren die direkten 

Kollegen von der Leistungsfähigkeit der ehema-

ligen AWO-Leute überzeugt und haben für die 

Kollegen gestritten. „Es war ein langer Weg der 

Überzeugungsarbeit notwendig. Dabei lag der 

Stolperstein nicht im direkten Arbeitsumfeld: Im 

Industriemuseum Dortmund wurde eine Ein-

stellungsabsicht bereits vor Jahren bekundet 

und anvisiert“, so Landmann. 

„Hier hat man die Potentiale der Werkstattmit-

arbeiter erkannt und die gewinnbringenden 

Möglichkeiten bei einer Übernahme ausgelo-

tet.  Das Problem lag in diesem Fall bei der Ver-

bandsspitze des LWL in Münster. Dort wird über 

Personalschlüssel- und Budgets entschieden. 

Letztendlich werden aber auch dort nur Mit-

tel verteilt, die der Bund zur Verfügung stellt“, 

weist er auf die formalen Probleme hin.

Doch das ist (zum Glück) Schnee von gestern: 

„Wir sind hier ein Team. Es geht bei uns sehr 

familiär zu und jeder springt für jeden ein, da 

gibt es keine Unterschiede“, sagt Nieswand, 

der den neuen Kollegen zum Start als „LWLer“ 

einen persönlichen Werkzeugkoffer und auch 

neue Arbeitskleidung mit LWL-Logo überge-

ben hat. „Ob mit oder ohne Handicap: Jeder im 

Team erledigt bei uns alle anfallenden Aufga-

ben so gut wie möglich und ist den Kolleginnen 

und Kollegen gleichgestellt.“

Patrick Althoff kümmert sich u.a. auch um die Hühner und den Arbeitergarten.

Donatas Gecas hat einen Staplerführerschein gemacht und will nun auch noch den Autoführer-

schein machen - mit Unterstützung von LWL und AWO. 
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› ARBEIT UND BILDUNG

Ein neues Siegel soll engagierte Schulen auszeichnen

Erprobte Hilfe für schulmüde und  
schulverweigernde Jugendliche
Seit mehr als 20 Jahren kümmern sich die AWO-Tochter dobeq, Grünbau und der Werkhof mit 

unterschiedlichen Angeboten wie dem „Kontakt- und Beratungsverbund Dortmund“ (KUBDO) er-

folgreich um schulmüde und schulverweigernde Jugendliche. Es ist eine schwierige, aber auch 

eine sehr wichtige Arbeit, bei der sich die Einrichtungen große Expertise erarbeitet haben. Diese 

Erfahrungen sind jetzt in ein Siegel geflossen, mit dem seit dem neuen Schuljahr die ausgezeich-

net werden sollen, die sich besonders in ihrer Arbeit gegen Schulmüdigkeit hervortun und auch 

präventiv dagegen tätig werden.

war. Eigentlich war und ist er immer in der 

Schule gewesen. Immer pünktlich, immer da. 

Aber mitgearbeitet hat er nicht und - was na-

türlich noch auffälliger war - hat immer gestört. 

„Ich mag meine Lehrerin nicht und sie mag 

mich nicht“, erzählt der 15-Jährige, der eigent-

lich im zehnten Schulbesuchsjahr ist, aber die 

achte Klasse besucht hat. „Sie mag dich. Sie hat 

dir geholfen, ist aber streng“, erklärt Meyer-

sieck. Der 15-jährige Förderschüler nickt. „Sie 

hatte keine Geduld, ich bin immer rausgeflo-

gen“, berichtet er von seinem früheren Schul-

alltag. 

Neue Tagesstruktur schaffen

Das liegt nun eine Weile hinter ihm. Jeremy hat 

einen der knappen Plätze im Programm ergat-

tert. Im Blücherbunker gefällt es ihm besser als 

in der Schule. „Hier sind nicht so viele Kinder 

und wir haben auch mal früher Feierabend. 

Hier geht es von 8:30 bis 12 Uhr“, berichtet er 

von der Tagesstruktur im Programm. Wobei der 

frühere Feierabend eigentlich nicht seine Moti-

vation ist, denn Jeremy ist meist schon um 7:30 

Uhr in der Blücherstraße - also eine Stunde frü-

her als nötig.  

„Keinen Bock alleine zu Hause oder mit dem 

Stiefvater. Da fahre ich lieber mit der Bahn mit 

meinem Bruder.“ Hier macht er - anders als 

früher in der Schule - seine Arbeitsblätter und 

freut sich auf das Musikprojekt, wo er Keyboard 

spielt. Da macht er mit. „Er ist ein total zuver-

lässiger Typ, der alles regelt. Wenn er etwas zu-

sagt, ist er auch da“, weiß die Sozialarbeiterin. 

Das klingt leichter, als es im Alltag ist. Er muss-

te die Grenzen ausloten und Bewegung tut ihm 

gut. „Du hast dich spitzenmäßig gemacht“, 

gibt Meyersieck ihm Zuspruch und Bestätigung; 

Dinge, die er früher kaum erfahren hat. Erfolge 

werden herausgestellt, aber auch die Einhal-

tung von Regeln eingefordert. 

Stufenweise wird an der schulischen Rückfüh-

rung gearbeitet. Deshalb ist Jeremy zwei Tage in 

der Schule und drei Tage im Bunker. „Ich wäre 

auch dieses Jahr schon wieder in die Schule ge-

Schulmüdigkeit und Schulverweigerung sind 

komplexe Themen. Es gibt sehr unterschiedli-

che Gründe dafür - einen Schulwechsel, Um-

züge, Trennungen, Suchterkrankungen, Todes-

fälle und andere familiäre Probleme, aber auch 

Mobbingerfahrungen, Streit mit den Lehrer*in-

nen oder Probleme beim Distanzunterricht 

während der Corona-Zeit. 

Die Gründe sind so vielfältig wie die Jugendli-

chen selbst, die bei der dobeq im Blücherbun-

ker ankommen, weiß Projektbereichsleiterin 

Katrin Meyersieck. Wenn sie bei der dobeq an-

kommen, haben sie schon einen großen Schritt 

gemacht, macht die Sozialarbeiterin deutlich. 

Denn ist das Problem erkannt, dann kann -  

und das ist der größere Schritt - am Problem 

gearbeitet werden. 

Wiedereingliederung
Der Kontakt- und Beratungsverbund hilft 

Schüler*innen, Familien, Bezugspersonen und 

Schulen dabei, vorzeitige Schulabbrüche zu 

verhindern, Schulmüdigkeit zu vermeiden, 

neue Lernmotivation zu schaffen, bei der Wie-

dereingliederung in den Schulalltag zu helfen 

und auch dabei, berufliche Perspektiven nach 

der Schulpflicht zu entwickeln.

Doch dafür müssen die Ursachen erst mal er-

kannt und angegangen werden. So wie bei 

Jeremy, der seiner Klassenlehrerin aufgefallen 

Oliver Uzunkol und Katrin Meyersieck präsentieren das Siegel.
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gangen, aber das wollen die Lehrer nicht, weil 

sie Angst haben, dass ich in den alten Modus 

zurückfalle“, berichtet der 15-Jährige ganz of-

fen. „Und hier mache ich auch die Arbeitsblät-

ter und mache mit.“ Sogar einen Berufswunsch 

hat der 15-Jährige schon: „In den Straßenbau 

– eine Arbeit draußen und mit viel Bewegung.“

Stress mit Schule und Polizei

Einen Berufswunsch hat Summer noch nicht. 

Das muss man als 13-Jährige auch noch nicht 

haben. Doch von einem Schulabschluss war 

sie meilenweit entfernt. Die Probleme began-

nen nach dem Wechsel von der Grund- auf die 

Realschule. Dort kam sie nicht klar. Eine große 

Klasse, Stress mit den Lehrkräften und Mitschü-

ler*innen, Panikattacken. 

Daher hat sie zwei Jahre lang immer wieder - 

teils wochenlang - die Schule geschwänzt und 

sich mit Freund*innen getroffen. Das sorgte 

natürlich für Stress mit den Eltern. Die Bußgel-

der für fehlenden Schulbesuch häuften sich, 

auch die Besuche der Polizei. Denn die Teenies 

bauten „jede Menge Mist“: Sachbeschädigun-

gen, Ruhestörungen. Schlimmeres wäre nur 

eine Frage der Zeit gewesen. Doch dann gab 

es mehrere Termine mit Eltern und Schule, die 

der Kontakt- und Beratungsverbund vermittelt 

hatte. 

Die 13-Jährige wechselte nach den Osterferien 

ins Projekt. Auch für sie ist die intimere Atmo-

sphäre wichtig. „Hier gibt es weniger Kinder. Es 

ist nicht so stressig.“ Sie hat schneller Fuß fas-

sen können als Jeremy und geht nun drei Tage 

in die Schule. Allerdings eine neue Schule, kür-

zerer Schulweg, mehr Unterstützung, eine För-

der- statt eine Realschule. Im Bunker macht sie 

auch im Musikprojekt mit, spielt E-Gitarre und 

Bass. „Dabei wollte ich am Anfang gar nicht“, 

räumt sie ein. Doch sie ist im Projekt angekom-

men, der Stress zu Hause ist auch weniger ge-

worden.

Gute Arbeit läuft seit 2001

Darauf warten viele Schüler*innen. Doch Plätze 

im Programm sind knapp. „Der Kontakt- und 

Beratungsverbund besteht seit 2001. Die Bera-

tungsstelle kümmert sich um Schüler*innen ab 

dem 7. Schulbesuchsjahr bis zum Ende der all-

gemeinen Schulpflicht“, berichtet Oliver Uzun-

kol, Sozialarbeiter bei Grünbau. 

KUBDO vermittelt in die verschiedenen Projekte, 

zum Beispiel in die Lernwerkstatt Multimedia 

für die Zehntklässler*innen, in das Programm 

„Train to Return“ für die Jüngeren oder zum 

Programm Übergang Schule und Beruf. „Wir ar-

beiten oft auch schulbegleitend, wenn sie noch 

keine Verweigerer sind. Dann ist vorrangig, den 

Schulbesuch zu stabilisieren“, so Uzunkol.

„Bei Verweigerern geht es darum, wieder eine 

Tagesstruktur anzubieten, die bei vielen ver-

loren gegangen ist. Teils sind sie zwei Jah-

re nicht zur Schule gegangen“, erklärt Guido 

Ehm, Fachanleiter für EDV und Medien bei der 

dobeq. „Wir bieten einen festen Rahmen an, 

an den sie sich halten können und sollen. Da-

bei arbeiten wir sehr kleinschrittig, führen Ge-

spräche über Defizite, legen gemeinsam Ziele 

fest, gerade um bei den Großen die Struktur zu 

verfestigen.“ 

Viele Familien arbeiten mit

„Dabei ist Transparenz wichtig, was sie dürfen 

und was nicht. Wir bieten einen Ruhepol und 

arbeiten ohne Druck“, ergänzt Corinna Skocki, 

Sozialarbeiterin bei der dobeq. „Die Beratungs-

stelle arbeitet niederschwellig und ist für die 

Jugendlichen freiwillig - wir sind nicht vom Amt 

und nicht von der Schule.“ Daher werden sie als 

Ansprechpartner*innen außerhalb der Schule 

akzeptiert, weiß Oliver Uzunkol. 

Das Problem: Die Arbeit ist gefühlt ein Trop-

fen auf den heißen Stein. Die Beratungsstel-

le hat Kontakt zu rund 250 Schulmüden und 

Schulverweigernden im Jahr. Doch die Lern-

werkstatt Multimedia bei der dobeq als Ersatz 

für den Besuch der zehnten Klasse hat nur 14 

Plätze - die Schüler*innen können maximal 

ein Jahr bleiben. Bei „Train to Return“ für die 

Jüngeren gibt es jeweils sieben Plätze bei der 

dobeq und bei Grünbau und die wurden erst 

im Frühjahr von insgesamt zehn auf 14 Plät-

ze erhöht - ein Ergebnis der Bekämpfung von 

Corona-Folgen.

Neues Siegel startet

Die Bedarfe könnten sogar noch steigen, wenn 

die Schulen sich konsequenter der Problematik 

widmen. „Daher haben wir Handlungsempfeh-

lungen und das Qualitätssiegel entworfen. Wir 

sensibilisieren für Schulmüdigkeit“, erklärt Ka-

trin Meyersieck. Das Siegel wurde im vergange-

nen Jahr entwickelt und soll in diesem Jahr an 

zwei Modellschulen vergeben werden. 

„Dabei arbeiten wir prinzipiell mit allen weiter-

führenden Schulformen zusammen“, verdeut-

licht Oliver Uzonkol. Denn das Thema Schulmü-

digkeit und Schulverweigerung findet sich an 

allen Schulformen und auch in allen Stadtbe-

zirken. Das Siegel soll künftig Schulen auszeich-

nen, die sich besonders in der Arbeit gegen 

Schulmüdigkeit hervortun und auch präventiv 

dagegen tätig werden. 

„Die rechtzeitige Meldung ist das größte Anlie-

gen. Das ist das A und O für eine bestmögliche 

Unterstützung, bevor das Kind in den Brun-

nen gefallen ist“, wirbt Corinna Skocki für eine 

größtmögliche Sensibilisierung für das Thema.

› ARBEIT UND BILDUNG

Mit Freund*innen abhängen statt in die Schule zu gehen, das ist Alltag für viele Teilnehmenden.
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Ein wahrhaftes Traumwetter zum Sommerfest 

und rundum gute Laune – das gab es beim 

Straßenfest vor der Assistenzagentur an der 

Leuthardstraße 9 - 11. Das große Sommerfest 

zum 15-jährigen Bestehen der Einrichtung 

fand in Kooperation mit dem Architekturbüro 

KFD statt. 

Das Fest war auch eine Werbung für das neues-

te Angebot vor Ort - das „Café Leuthardstraße“: 

Es dient als Begegnungs-, Kultur- und Freizeit-

stätte für Menschen mit jeglicher Einschränkung 

in Dortmund. Die Räumlichkeiten der AWO-As-

sistenzagentur, die bisher den Klient*innen des 

ambulant betreuten Wohnens für geschlossene 

Gruppenangebote vorbehalten waren, wer-

den seit dem 1. Juni 2022 als „offener Raum“ 

genutzt - als Café und Begegnungsort für alle 

Menschen mit Bedarf. Möglich macht dies eine 

Finanzierung durch die „Aktion Mensch“. 

Dadurch werden die Angebote und Hilfen auch 

zum Übergang zurück in ein selbstbestimmtes 

Leben verbessert. Die Dortmunder AWO-Vorsit-

zende Anja Butschkau dankte in ihrer Ansprache 

Inklusives Sommerfest mit  
Graffiti und guter Laune
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

den Mitarbeitenden der Assistenzagentur und 

Andreas Fock, dem Vermieter, für Vorbereitung 

und Organisation des Festes.

Nicht ohne Grund war die Straße für den Ver-

kehr gesperrt. Auf der Bühne gab es Musik und 

Informationen und rundum viele Aktivitäten: 

Tombola, Torwandschießen, Kreativangebo-

te wie T-Shirt-Druck und Graffiti-Workshop. 

Für Kaffee und leckere Waffeln sorgte der Nut-

zer*innen-Rat. Eine weitere Attraktion ist eine 

Graffiti-Ausstellung, die in der Tiefgarage der 

Einrichtung und an den Garagenzugängen zu 

sehen ist.

Im Rahmen eines Graffiti-Projektes, das mit 

5.000 Euro durch die Koordinierungsstelle für 

Vielfalt, Toleranz und Demokratie gefördert wur-

de, sind bereits einige tolle Kunstwerke entstan-

den. „Ich bin sehr dankbar für die großzügige 

finanzielle Unterstützung“, so Marie Naujok, die 

Leiterin der Assistenzagentur, und freut sich über 

die gelebte Inklusion, die damit möglich wird. 

Sie ist sich mit Anja Butschkau einig: „Mehr Teil-

habe geht eigentlich nicht!“

Inklusives Sommerfest mit  
Graffiti und guter Laune
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

In der Jugendhilfe fehlt der Übergang in die	  
Selbstständigkeit: „Wir sind die letzte Instanz“
In den verschiedenen Hilfesystemen gibt es den Anspruch, für die Klient*innen immer Übergänge 

zu organisieren. Doch das ist nicht überall der Fall. Nicht wenige Jugendliche fallen nach der 

Beendigung der Jugendhilfe „ins Bergfreie“. Für sie gibt es zwar keine Hilfe mehr, aber einen 

Fachbegriff: Das System nennt sie „Careleaver“.

Der Begriff „Careleaver“ stammt aus dem Eng-

lischen und heißt wortwörtlich übersetzt „Für-

sorge-Verlasser“. Careleaver sind Menschen, 

die einen Teil ihres Lebens in einer Pflegefa-

milie oder einer Einrichtung der Jugendhilfe 

verbracht haben und diese auf dem Weg in ein 

eigenständiges Leben wieder verlassen. Dieser 

Übergang ist mit vielfältigen Herausforderun-

gen verbunden, die Careleaver im Gegensatz zu 

anderen Gleichaltrigen oft alleine bewältigen 

müssen. 

Die eigene Wohnung, Schule, Ausbildung, Beruf 

- es sind zentrale Fragestellungen, mit denen 

die Jugendlichen nach dem Ende der Jugend-

hilfe oft alleine bleiben. Im Rahmen der Ju-

gendhilfe hatten sie Hilfe und Begleitung. Ver-

schiedene Träger sind in dem Feld in Dortmund 

aktiv. Bei der AWO ist es das fünfköpfige Team 

der Mobilen Beratung um Sezen Bese.

Hilfebedarfe enden nicht

Sie helfen den Jugendlichen auf den Weg der 

Verselbständigung. Doch wenn das Jugendamt 

nicht mehr zuständig ist, stehen die Jugendliche 

alleine da. „Die Realität hat uns gezeigt, dass sie 

sich trotz der vorherigen Begleitung nach eini-

ger Zeit wieder melden, weil sie neue Probleme 

haben“, weiß Bese. 

Denn der Hilfebedarf hört ja nicht auf - insbe-

sondere in Zeiten von Corona. Vereinsamung, 

Verschuldung etc. sind Probleme, die sie dann 

ohne Hilfe bewältigen müssen. Sezen Bese und 

ihr Team lassen die Jugendlichen dann nicht 

im Regen stehen, sondern helfen ihnen - auch 

wenn sie das dann quasi ehrenamtlich machen. 

Sie versuchen, sie bei verschiedenen Angeboten 

anzudocken.

Hilfelücken schließen

Parallel engagieren sie sich - die AWO gemein-

sam mit anderen Trägern -, um diese Hilfe­

lücke zu schließen. Die Jugendlichen beklagen 

sich zumeist kaum über die administrativen 

Dinge, sondern bedauern, dass sie niemanden 

mehr haben, mit dem sie Rücksprache halten 

können, wenn sie unsicher sind oder etwas 

passiert ist. 

„Wenn sie die Jugendhilfe verlassen, sind wir 

die letzte Instanz“, so Bese. Doch das gehe al-

lein mit Ehrenamt nicht. Das möchten die Trä-

ger der Wohlfahrtshilfe daher gerne ändern 

und entsprechende Hilfsangebote zur Nach-

betreuung installieren, um den Übergang in 

ein selbstbestimmtes Leben zu begleiten. Doch 

dazu braucht es den politischen Willen und die 

entsprechende Finanzierung…Sezen Bese leitet die Mobile Beratung
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Wir gratulieren
Birgit Diever fing nach 

einem dreimonati-

gem Praktikum inner-

halb der Verwaltung am 

15.05.1997 als kauf-

männische Angestellte in 

der WAD an. Nach zwei-

einhalb Jahren im Lager 

bekleidet sie nunmehr seit 22,5 Jahren das Se-

kretariat und unterstützte in der Zeit Hans-Gerd 

Fuchs, Klaus Hermansen und nun Markus Geise-

ler als Werkstattleiter. 

Wir wünschen ihr alles Gute und gratulieren ihr 

zum 25-jährigen Dienstjubiläum.

Karin Seese feiert in 

diesem Jahr ihr 25-jäh-

riges Dienstjubiläum in 

der WAD. Die staatlich 

geprüfte Gartenbau-

technikerin sammelte 

vor ihrem Eintritt in die 

Werkstätten Berufser-

fahrung in mehreren Gärtnereien. In der WAD 

war sie zunächst sechs Jahre als Gruppenlei-

terin in der Landschaftspflege beschäftigt. An-

schließend wechselte sie für zehn Jahre auf den 

Schultenhof. 

Derzeit ist sie im neunten Jahr im Gewächshaus 

in der Lindenhorster Straße tätig. Zwischenzeit-

lich engagierte sie sich 16 Jahre lang im Be-

triebsrat der Werkstätten, davon 12 Jahre als 

Vorsitzende. Wir wünschen Karin Seese alles Gute 

für die kommenden Jahre und gratulieren zum 

Jubiläum.

Thorsten Kitzelmann 

ist seit 25 Jahren in den 

Werkstätten der AWO 

tätig. Nach seiner Aus-

bildung zum staatlich 

geprüften Kinderpfleger 

absolvierte er seinen 

Zivildienst in der Abtei-

lung Verpackung der WAD. Anschließend wur-

de er in verschiedenen weiteren Bereichen der 

Werkstätten eingesetzt, bevor er für 15 Jahre die 

Gruppenleitung des Berufsbildungsbereiches 

übernahm. Derzeit ist er seit 8 Jahren als Grup-

penleiter in der Verpackung beschäftigt. 

Als großer BVB-Fan hat er in dieser Zeit einen 

BVB-Gesprächskreis in seiner Abteilung etab-

liert. Wir gratulieren Thorsten Kitzelmann zum 

› VERBAND

Am 6. Mai 2022 starb plötzlich und unerwartet unser Vorsitzender des 

Ortsvereins Höchsten-Loh, Hans Jürgen Beckmann. Die AWO verliert mit 

ihm einen herzensguten, aktiven und vielseitig interessierten Freund. Seit 

60 Jahren engagierte er sich in der Arbeiterwohlfahrt Dortmund. Er führte 

viele Jahre den Ortsverein Höchsten-Loh und engagierte sich unermüdlich 

für die Menschen vor Ort. Unser aufrichtiges Mitgefühl gilt den Angehö

rigen. Wir werden Hans Jürgen Beckmann stets dankbar in Erinnerung 

behalten.

Am 17. August 2022 starb unsere geschätzte und liebenswerte Kollegin 

Nicole Zuschlag im Alter von erst 54 Jahren. Dies erfüllt uns mit großer 

Trauer und Fassungslosigkeit.  Wir müssen von ihr Abschied nehmen und 

verlieren einen Menschen, der die dobeq geprägt und aufgebaut hat.  Die 

Schulsozialarbeit war ihr Thema. Nicole war seit 23 Jahren bei der dobeq 

GmbH als Sozialpädagogin, Fachberaterin der Schulsozialarbeit und stell-

vertretende Betriebsleitung Angebote an Schulen tätig.  Sie war ange-

sehen und beliebt bei Schulen, Schulleitungen und bei Schüler*innen. 

Dabei hatte sie ein besonders großes Herz für Jugendliche und ihre Probleme. Aber auch für die 

Kolleg*innen hatte sie immer ein offenes Ohr sowohl bei fachlichen als auch bei persönlichen 

Anliegen. Sie wird uns nicht nur als Mitarbeiterin und Kollegin, sondern auch als Freundin und 

Mensch sehr fehlen.

Unsere Gedanken sind bei ihren Eltern und allen, die ihr nahestanden.

Jubiläum und wünschen ihm alles Gute für die 

kommende Zeit.

Christoph Hoch ist 1997 

bei der Arbeiterwohl-

fahrt (heute) Unterbe-

zirk Ruhr-Lippe-Ems 

als Erzieher im Grup-

pendienst gestartet. Er 

übernahm recht schnell 

die Rolle der Kitaleitung, 

in der er dann 2003 auch die Kita Rasselban-

de in Unna Königsborn 18 Jahre begleitete und 

führte. Im August 2021 wechselte er in den AWO 

Unterbezirk Dortmund, wo er mit viel Energie 

und Motivation die AWO Kita An der Witwe im 

September 2021 an den Start gebracht hat. 

Er führt diese seit einem Jahr zuverlässig und 

entwickelt die Arbeit mit seinem Team zum Woh-

le der Kinder stetig weiter. Ein Schwerpunkt der 

Einrichtung ist die musikalische Früherziehung, 

wodurch sich Herr Hoch eine Brücke zwischen 

seinen privaten und beruflichen Interessen bau-

te. Eine wertschätzende Zusammenarbeit zwi-

schen allen Beteiligten am System Kita liegt ihm 

von jeher am Herzen.

Cornelia Görsbach ist im April 1997 in der AWO 

Kita Hörde (Am Bruchheck) als Erzieherin gestar-

tet. Dort war sie bis Ende 1997 tätig und ist dann 

in die AWO Kita Hombruch (Tetschener Straße) 

gewechselt. Hier arbei-

tet sie seit nunmehr 24 

Jahren und begleitet und 

unterstützt Kinder im Al-

ter von 2-6 Jahren liebe-

voll und geduldig in ihrer 

Entwicklung. Auch nach 

25 Jahren im Beruf bei 

der AWO Unterbezirk Dortmund ist sie eine zu-

verlässige Mitarbeiterin mit der Motivation, neue 

Methoden oder Konzepte zum Wohle der Kinder 

zu erwerben und auszuprobieren. Als erfahrene 

Kollegin lebt sie mit den Familien und ihren Kin-

dern sowie Kolleg*innen verlässliche Strukturen 

im Kitaalltag der AWO Kita Tetschener Straße.

Wir gratulieren doppelt! 

– Günter Semp ist 45 

Jahre in der AWO aktiv: 

Gemeinsam mit seiner 

Frau Gerda engagiert er 

sich in hervorragender 

Weise im Ortsverein Oe-

spel; als Hauptkassierer, 

in der Begegnungsstätte sowie bei Sammlungen 

oder früher auch beim Losverkauf. Zudem feierte 

er am 20.08.2022 einen runden Geburtstag: Er 

wurde 80 Jahre alt. 

Wir bedanken uns für jahrzehntelangen uner-

müdlichen Einsatz für die AWO!

T R A U E R
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Der Fachausschuss Freiwilligenarbeit steht vor großen Herausforderungen:

Wiederaufbau: Durch die Pandemie sind  
viele Ehrenamts-Strukturen weggebrochen
Freiwilliges Engagement ist der Kitt und das Rückgrat der Gesellschaft. Daher ist es nur lo-

gisch, dass sich auch einer der drei Fachausschüsse der Dortmunder AWO mit dem Thema 

beschäftigt. Geleitet wird der Fachausschuss Freiwilligenarbeit von der stellvertretenden 

AWO-Vorsitzenden Ulrike Matzanke.

Die Aufgabe ist für die Mitglieder klar: „Wir 

müssen wieder mehr Menschen motivieren, 

freiwillig soziale Arbeit zu leisten. Unser Fokus 

liegt dabei auf den Begegnungsstätten“, erklärt 

Ulrike Matzanke.  Auch ihr und ihren Mitstrei-

ter*innen ist klar, dass sich die Begegnungs-

stätten weiter öffnen müssen, auch und gerade 

für jüngeres Publikum. „Dazu müssen wir neue 

Strategien entwickeln.“

Schmerzhafte Analyse

Allerdings hat Corona nicht nur den Begeg-

nungsstätten, sondern auch dem Fachaus-

schuss einen Strich durch die Rechnung und die 

Arbeit gemacht. Die geplanten Treffen in Prä-

senz konnten kaum stattfinden, die Ortstermine 

mussten abgesagt werden. Die Treffen per Video 

waren dafür kein Ersatz.  

Daher versucht man nun, neue Ideen zu 

sammeln, wie man die ehrenamtliche Arbeit 

stärken und verbessern kann. Gerade nach 

mehr als zwei Jahren Corona-Pandemie ist 

das auch bitter nötig - viele Aktive sind nicht 

mehr aktiv. 

Die Analyse zum Ist-Zustand ist bitter: „Unser 

Bestand, den wir glaubten gehabt zu haben, ist 

zum Teil nicht mehr vorhanden. Die die Pande-

mie hat vorhandene Strukturen gebrochen und 

freiwillige Helfer dezimiert“, so Matzanke. 

Neue Impulse setzen

Umso wichtiger ist die Arbeit des Fachaus-

schusses, hier neue Impulse zu setzen. Ein 

wesentliches Element ist - da ist man sich in 

allen drei Ausschüssen einig - die Öffnung der 

Begegnungsstätten hin zum Quartier. Einige 

Begegnungsstätten machen das schon ebenso 

konsequent wie erfolgreich: Sie haben daher 

auch andere Gruppen, Angebote und Formate 

in ihren Begegnungsstätten - und auch neue 

Nutzer*innen-Gruppen.

Es müssen Strukturen geschaffen werden, die 

es ermöglichen, dass sich Begegnungsstätten 

öffnen, auch für andere Vereine und andere 

Formate. Gleichzeitig sollen aber auch junge 

Senior*innen ab 50 motiviert werden, zur AWO 

zu kommen. Dazu müssen sicherlich Abendan-

gebote und Aktivitäten am Wochenende ange-

boten werden. Es muss sich ja etwas ändern, 

damit die Attraktivität der AWO sich wieder ver-

bessert und die Besucherzahlen wieder nach 

oben gehen“, sagt Monika Schröer (Ortsverein 

Brackel) mit Blick auf den Handlungsbedarf. 

„Wenn wieder mehr Menschen kommen, geht 

uns doch allen das Herz auf.“

Mehr als ein „Altentreff“

„Die AWO ist ja nicht nur für Alte da. Wir sind 

mehr als ein Altentreff“, betont Annegret Cze-

kalla (Ortsverein Asseln). „Daher müssen wir 

wieder viel stärker in allen Altersklassen ver-

treten sein“, ergänzt Norbert Wiesenburg (Orts-

verein Brackel) - wohl wissend, dass der Begriff 

„Altentreff“ noch in vielen Köpfen verhaftet ist. 

Umso dringlicher sei es, neue Ideen zu bespre-

chen, die für die künftige Arbeit wichtig werden. 

Ein Ansatz ist für Gisela Huesmann (Ortsverein 

Berghofen), auch Begegnungsmöglichkeiten 

für Jüngere zu schaffen. „Gerade für die jun-

gen Senior*innen ab 50 Jahren gibt es keine 

Anlaufstellen. Sie wollen nicht in die bisherigen 

Begegnungsstätten und Seniorenclubs“, skiz-

ziert sie die Herausforderung. Für sie müsse es 

andere Möglichkeiten zum Treffen und Kennen-

lernen geben.

„Es gibt auch viele Alleinstehende, die Kon-

takte suchen. Auch Berufstätigen müssen wir 

Treffpunkte anbieten, wo sie selber Aktivitäten 

entwickeln und wo sie Gleichgesinnte treffen 

(v. l.) Annegret Czekalla, Gisela Huesmann, Norbert Wiesenburg, Monika Schröer und Ulrike Matzanke, 

Mitglieder des Fachausschusses Freiwilligenarbeit, tragen Ergebnisse der Kleingruppe zusammen.

Ulrike Matzanke, Vorsitzende des Fachaus-

schusses Freiwilligenarbeit
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können. Das können Kochgruppen sein, ge-

meinsame Theaterbesuche oder Spielegrup-

pen“, verdeutlicht Gisela Huesmann. Dafür 

müsse man ihnen auch Raum zur Selbstorgani-

sation anbieten. Das könnten die Begegnungs-

stätten sein.

Auch jüngere Zielgruppen
Monika Schröer hat nicht nur die Zielgruppe 

50+, sondern auch die 30- bis 40-Jährigen als 

Zielgruppe im Blick. „Wir haben Sportangebo-

te, Yoga, Zumba, Entspannung. Zumba Fitness 

richtet sich an die wirklich Jungen, Zumba Gold 

ist für alle, die körperlich eingeschränkt sind“, 

berichtet sie aus der Arbeit in Brackel. Dort war-

tet man sehnlichst auf die Eröffnung des Neu-

baus. „Dann können wir noch viel mehr anbie-

ten“, verdeutlicht Norbert Wiesenburg.

Nicht alles soll künftig über den Haufen ge-

worfen werden: „Die Vergangenheit hat ge-

zeigt, dass Helfer*innen nur über persönliche 

Ansprache kommen. Das muss auch weiter so 

sein“, betont Ulrike Matzanke. Daher seien die 

Ansprache und die Öffentlichkeitsarbeit nach 

außen auch wichtig. 

Die AWO müsse künftig viel gezielter Akteure su-

chen, die Angebote und Kurse anbieten möch-

ten, denen aber der Ort dafür fehlt. „Da soll-

ten wir die Begegnungsstätten zur Verfügung 

stellen, auch wenn das nicht bei allen gehen 

wird.“ Erfolgversprechend sei es auch, Vorträge 

zu interessanten Themen anzubieten und neue 

Interessierte über eben diese Veranstaltungen 

zu gewinnen, weiß Gisela Huesmann aus eige-

ner Erfahrung. 

Quartierszentrum als Ziel
Das Ziel ist klar: Die Begegnungsstätte soll künf-

tig ein Quartierszentrum für alle sein. „Das ist 

der Weg. Ein langer Weg, denn wir wollen alle 

auf diesem Weg mitnehmen“, weiß Ulrike Mat-

zanke. „Wir dürfen nicht vergessen, dass es 

Begegnungsstätten gibt, die sich schwer damit 

tun,  sich zu öffnen. Trotzdem müssen wir nach 

dem Motto handeln, das Eine zu tun, ohne das 

Andere zu lassen.“

Ein Blick über den Tellerrand könne hier 

durchaus helfen, findet Monika Schröer und 

verweist beispielsweise auf Brackel: „Bei uns 

läuft das ja schon, dass auch andere Grup-

pen unsere Räume nutzen. Der Filmclub, die 

Elternschule des Knappschaftskrankenhauses 

oder das Seniorenbüro sind nur einige der 

Nutzer*innen. Und auch eigene neue Ange-

bote sind entstanden.“ 

Brackel steht damit nicht alleine: „Bei uns in 

Asseln läuft das auch hervorragend. Es gibt ge-

nügend Leute, die Angebote schaffen - und in 

Husen läuft das auch sehr gut“, versichert An-

negret Czekalla. 

(von links:) Monika Schröer, Annegret Czekalla, Ulrike Matzanke, Norbert Wiesenburg und Gisela Huesmann präsentieren die Resultate.

ANZEIGE 
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Die drei Dortmunder AWO-Fachausschüsse waren in Klausur: 

Stärkung des Ehrenamtes und der  
Begegnungsstätten als gemeinsames Ziel
Bei aller Professionalität des Hauptamtes mit etwa 1.700 Beschäftigten - das Ehrenamt des rund 

5.000 Mitglieder zählenden Wohlfahrtsverbandes ist bei der Dortmunder AWO traditionell das 

Herzstück. Um die Sicherung und die Zukunftsfähigkeit des Ehrenamtes ging es daher bei einer 

intensiven Klausurtagung der Fachausschüsse.

Komplexe Zukunftsfragen

Im Februar 2020 gab die Konferenz des AWO 

Unterbezirks Dortmund den Startschuss für die 

Arbeit der drei Fachausschüsse Offene Senio-

renarbeit, Freiwilligenarbeit und Verbandsent-

wicklung. Die Herausforderungen im Betrieb der 

44 Begegnungsstätten der AWO in Dortmund, 

die Gewinnung von neuen Freiwilligen und 

Helfer*innen sowie die grundlegenden Fragen 

zur Zukunftsfähigkeit ehrenamtlicher Strukturen 

stellen den Verband vor komplexe Zukunftsfra-

gen, die in diesen Gremien bearbeitet werden. 

Um die Strategien der inzwischen drei Fachaus-

schüsse aufeinander abzustimmen und die Ver-

netzung zu verbessern, gingen diese nun ge-

meinsam in Klausur. Nach einem Motto Albert 

Einsteins: „Die reinste Form des Wahnsinns ist 

es, alles beim Alten zu lassen und gleichzeitig 

zu hoffen, dass sich etwas ändert.“ 

Doch Veränderung ist wichtig, um die Begeg-

nungsstätten zu erhalten und zukunftsfähig zu 

machen: 

„Wir haben für uns gesagt, dass die Begeg-

nungsstätten und die Menschen im Zentrum der 

Arbeit stehen. Vieles steht und fällt mit Aktivitä-

ten - und die Arbeit der Ortsvereine spiegelt sich 

ja darin wieder. Die meisten Ortsvereine haben 

Begegnungsstätten“, betont Frank Czwikla, stv. 

Geschäftsführer des AWO-Unterbezirks.

Begegnungsstätten stärken

Somit sind sie Kern des Aufgabenfeldes Ehren-

amt. Zudem führt die AWO in den Begegnungs-

stätten im Auftrag der Stadt Dortmund offene 

Seniorenarbeit durch. Die besondere Herausfor-

derung: Mehr als zwei Jahre Corona-Pandemie 

hatten massive Auswirkungen auf das Ehrenamt. 

Viele ehrenamtliche Strukturen sind weggebro-

chen und und leider auch Aktive, die die Begeg-

nungsstätten mit viel Engagement betrieben ha-

ben. Andererseits haben viele Begegnungsstätten 

(von links:) In Diskussion: Frank Czwikla, Renate Riesel, Werner Rabenschlag und Frank Pranke aus dem Fachausschuss Seniorenarbeit
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neuen Zulauf von Gästen, weil das „sich Begeg-

nen“ im Miteinander so immens wichtig ist. 

„In diesem Spannungsfeld bewegen wir uns“, 

so Czwikla. Die Botschaften sind deutlich: Die 

Begegnungsstätten sollen erhalten bleiben - 

Ziel ist es, keine aufzugeben. Allerdings müs-

sen sich diese verändern in Richtung Quartier-

sentwicklung: Ziel ist eine stärkere Öffnung zum 

Quartier und das Etablieren neuer Angebote, 

auch und verstärkt in Zusammenarbeit mit Ko-

operations- und Netzwerkpartner*innen.

„Die Öffnung der Begegnungsstätten für weitere 

Gruppen und Angebote bietet auch die Chance, 

diese als Räume für ehrenamtliches Engage-

ment breiter aufzustellen und sich mit anderen 

Vereinen und Verbänden zusammenzuschlie-

ßen. Es braucht beides: Die Pflege bewährter 

Angebote und die gelebte Praxis neue Personen 

und Ideen mit offenem Herzen willkommen zu 

heißen,“ erläutert Cordula von Koenen.

Fachausschüsse profilieren 

„Die Bedeutung der Klausurtagung liegt darin, 

sich die Schnittstellen zwischen den Fachaus-

schüssen anzusehen und zu schauen, wo es 

Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt bzw. 

wie sie gemeinsam besser und effektiver arbei-

ten“, erklärt Frank Czwikla. Ziel sollte es auch 

sein, aus der Klausur heraus gemeinsame Ziel-

setzungen zu formulieren, um über einen Maß-

nahmenplan in eine möglichst konkrete Um-

setzung zu kommen. 

Gleichzeitig diente die Klausurtagung dazu, das 

Profil der Zuständigkeiten und Aufgaben der drei 

Fachausschüsse Offene Seniorenarbeit, Freiwil-

ligenarbeit und Verbandsentwicklung zu schär-

fen: „Auf der Konferenz wurde nicht genau de-

finiert, wie die Aufgabengebiete aussehen und 

wie sie geschnitten sind“, weist Czwikla auf ein 

Versäumnis hin, welches nun „geheilt“ wurde. 

Über die Strategien und Maßnahmen wird die 

AWO Profil in den kommenden Ausgaben wei-

ter berichten und die weiteren Austausch- und 

Entscheidungsgremien im Unterbezirk werden 

darin aktiv eingebunden. 

Frischer Wind für die Arbeit

Dieser Klausurtag im Stuhlkreis, in Kleingrup-

pen und mit interaktiven Übungen war schon 

mit seiner Vorgehensweise der Auftakt zu einer 

stärkeren Vernetzung untereinander – ein fri-

scher Wind, der auch in anderen Gremien der 

AWO Dortmund Einzug halten kann. 

› EHRENAMT

„Wir werden uns auch darin üben, dass die 

Herausforderungen der Zukunft nicht mit den 

Werkzeugen der Vergangenheit zu lösen sind – 

Einstein hat schon recht: neue Ziele erfordern 

neue Wege dorthin, für die wir uns passend 

ausstatten müssen. 

Diese Klausur ist ein toller Auftakt dies zu üben 

und uns gemeinsam darauf einzulassen.“ So 

Dominique Adler, Mitglied des Fachausschuss 

Verbandsentwicklung, die die Klausur metho-

disch vorbereitet und moderiert hat.

Denn diese strategischen Weichenstellungen,  

auch zur Zukunftsfähigkeit der Ortsvereinsstruk-

turen oder möglichen Neugestaltung der Ver-

netzung in den Stadtbezirken, können nur ein 

Auftakt sein, der im weiteren Diskurs mit Leben 

gefüllt wird. 

An Zielen und einer zuversichtlichen Vision der 

AWO mangelt es den Teilnehmenden nicht, 

so dass nun mit klaren Zuständigkeiten und 

Schnittstellen gemeinsam die Ärmel hochgekr-

empelt werden, um diese zu gestalten! 

Nicky Adler, die Moderatorin des Fachtages

(von links:) Hans van Dormalen, Cordula von Koenen, Ewald Schumacher und Simone Knipping aus 

dem Fachausschuss Verbandsentwicklung
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Mit einer ungewöhnlichen Protestaktion zum Internationalen Antikriegstag am 1. September 

hat die AWO in Dortmund auf sich aufmerksam gemacht: Mit dem bereits in anderen Städten 

viel beachteten Motivwagen des Düsseldorfer Künstlers Jacques Tilly setzte die Arbeiterwohl-

fahrt ein viel fotografiertes Zeichen gegen den Krieg in der Ukraine. Dazu gab es fast drei Stun-

den lang Talks und Musik im Schatten der Reinoldikirche - moderiert vom Geierabend-Steiger 

Martin Kaysh.

Die dreidimensionale Karikatur - eine über-

große Putin-Figur, die sich die Ukraine in den 

Rachen schiebt - ist versehen mit der Aufschrift 

„Erstick dran“. Dafür gab es viel Applaus von 

überraschend vielen Ukrainer:innen, die der 

Aktion in der Dortmunder City beiwohnten. Aber 

es gab auch immer wieder kritische Kommenta-

re von russisch-stämmigen oder Putin-freund-

lichen Passant:innen. Die Zustimmung überwog 

- immer wieder waren Menschen mit ukraini-

schen Fahnen zu sehen, die für Fotos vor dem 

Motivwagen posierten.

Auf der kleinen Bühne wurde Klartext gere-

det: „Gerade am Antikriegstag ist es wichtig, 

ein deutliches Zeichen gegen den Angriffskrieg 

von Putin zu setzen. Das ist ein Verbrechen - 

begangen vom russischen Präsidenten, nicht 

vom russischen Volk“, betonte die Dortmunder 

AWO-Vorsitzende Anja Butschkau. „Die AWO 

steht seit mehr als 100 Jahren für Freiheit, Ge-

rechtigkeit und Solidarität. Der Einsatz gegen 

den Krieg gehört zu ihrer geschichtlichen Ver-

antwortung.“

Das unterstreicht auch der AWO-Bezirksvorsit-

zende Michael Scheffler: „In einer zivilisierten 

Welt ist es unvorstellbar, einen solchen völker-

rechtswidrigen Angriffskrieg zu machen. Das ist 

kein Krieg der Russinnen und Russen, sondern 

von Putin“, so Scheffler. Und es sei keineswegs 

der erste Krieg, den der russische Präsident an-

gezettelt und zu verantworten habe, sagte er 

mit Blick auf diverse Kriege bis hin zur Beset-

zung der Krim 2014 und den Kämpfen um den 

Donbass.

Kriegsfolgen treffen 
auch Deutschland
„Auch in Syrien spielt er nicht gerade eine frie-

densstiftende Rolle.“ Zudem verwies Scheffler 

auf Putins Unterstützung für Rechtsradikale und 

Populisten in Europa sowie für Trump. Dazu 

kämen staatlich verordnete Cyberangriffe und 

Desinformations-Kampagnen, demokratische 

Länder und Wirtschaften zu destabilisieren. 

„Das waren nicht gerade vertrauensbildende 

Maßnahmen“, so der AWO-Bezirksvorsitzende.

Dieser Krieg hat nicht nur verheerende Folgen 

für die Menschen in der Ukraine, sondern gra-

vierende wirtschaftliche Folgen weltweit. Auch 

Deutschland bekomme diese Folgen massiv zu 

spüren, sagte Anja Butschkau nicht nur mit 

Blick auf die Hunderttausenden von Geflüchte-

ten, sondern auch mit Blick auf die Explosion 

der Lebenshaltungskosten und der durch Putin 

zu verantwortenden Gas- und Stromkrise. 

„Wir müssen uns auf steigende Armut ein-

stellen.“ Gerade deshalb sei die zunehmend 

Aufrüstung in Deutschland ein Problem: „Wir 

müssen verhindern, dass die Milliarden für 

Waffen nicht zu Lasten der Sozialetats gehen“, 

so Butschkau.

Das ist auch Michael Scheffler eine Herzensan-

gelegenheit: „Es kann nicht sein, dass Finanz-

minister Lindner im Sozialbereich mit dem Hut 

rumgeht, um Geld für Waffen einzusammeln. Wir 

müssen ausreichend Gelder zur Verfügung stel-

len, um die vielen Menschen, die die Energie- 

und Lebenshaltungskosten nicht mehr zahlen 

können, zu unterstützen“, der der Bezirksvorsit-

zende. „Aber auch Kommunen brauchen Gelder 

für die Infrastruktur und die Folgekosten.“

„Auf den Bombenkrieg  
folgt der Wirtschaftskrieg“

Das ist ein Punkt, den auch Dortmunds Ober-

bürgermeister Thomas Westphal umtreibt. Denn 

Moderator Martin Kaysh (li.) mit der Dortmunder AWO-Vorsitzenden Anja Butschkau und dem 

AWO-Bezirksvorsitzenden Michael Scheffler.

Ungewöhnliche Protestaktion  
zum Antikriegstag in Dortmund
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auf die Kommunen kommen sowohl bei der 

Energiekrise, aber auch bei der Unterbringung 

der rund 7000 geflüchteten Menschen aus der 

Ukraine allein in Dortmund, Mehrausgaben in 

Millionenhöhe zu. Sich um die Menschen, ihre 

Unterbringung und ihre Integration zu küm-

mern, darin habe Dortmund Erfahrung. Doch 

das müsse finanziert werden.

Er machte zudem deutlich, dass dem „Bomben-

krieg der Wirtschaftskrieg folgt“ - schließlich 

setze Putin die Gasversorgung als Waffe gegen 

den Westen ein. Er erneuerte seine Forderung, 

dass Europa nicht mehr jeden Preis für das Gas 

zahlen dürfe, weil das die Weltmarktpreise wei-

ter nach oben treibe. Davon profitierten Putin 

und die Gaslieferanten. Daher sei Gassparen 

jetzt oberstes Gebot. Zudem dürften die explo-

dierenden Kosten für die Beschaffung von Gas 

und Strom nicht 1:1 an die privaten Haushalte 

durchgereicht werden.  

„Wir brauchen eine regulierende Wirtschaftspo-

litik und einen Gassicherungsfonds, der schon 

den Preisdruck wegnimmt, bevor er zum End-

kunden kommt“, so Westphal. Das wird auf 

Bundesebene aktuell unter dem Begriff Gas-

preisbremse diskutiert. Die Haushalte zu schüt-

zen sei extrem wichtig: „Sonst zerstören wir den 

sozialen Frieden in den Städten“, so Westphal. 

Dazu zählt er auch die zusätzlichen finanziel-

len Belastungen für die Kommunen. Der Bund 

müsse hier für Entlastung sorgen - dies ha-

ben die Kommunen bereits frühzeitig über den 

Städtetag eingefordert.

Dortmunds Oberbürgermeister hat dabei nicht 

nur den aktuellen Winter im Blick, sondern auch 

die folgenden Jahre: „Wie es jetzt aussieht, 

ist dieser Winter noch machbar. Die nächsten 

werden nicht einfacher. Das Problem wird sich 

nicht schnell lösen, die Weltlage bleibt schwie-

rig. Wir müssen sehen, dass wie wir dauerhaft 

vom Gas wegkommen. Aber das wird dauern“, 

sagte er mit Blick auf die erneuerbaren Energi-

en. „Daher müssen wir jetzt sparen.“

„Starke Schultern  
müssen mehr tragen“

Die Dortmunder DGB-Vorsitzende Jutta Reiter 

hat die Lasten der Aufrüstung und der Ukrai-

ne-Folgen im Blick:  Ihre Sorge ist, dass das nun 

auch noch die Schwächsten ausbaden müss-

ten. Der Staat müsse viel genauer hinsehen, 

wer entlastet werden müsse: „Starke Schultern 

müssen mehr tragen. Das sehen wir aber nicht 

- es gibt pauschale Entlastungen für alle“, kri-

tisiert Jutta Reiter.

„In den Gewerkschaften reicht die Verunsiche-

rung bis weit in die Facharbeiterschaft hinein.  

Da ist der Staat gefordert, für Solidarität zu sor-

gen und Entlastungspakete zu machen, die bei 

denen ankommen, die sie brauchen und nicht 

bei denen, die sie nicht brauchen“, kritisierte 

Maßnahmen mit der Gießkanne.

Das ist auch ein Thema für die Hauptamtlichen 

der AWO, wie Marc Schaaf, Geschäftsführer des 

Unterbezirks Ruhr-Mitte, deutlich machte. Die 

Hilfssysteme seien massiv belastet; Systeme, 

die hart am Limit arbeiten, seien nun mit die-

sen zusätzlichen Herausforderungen aus dem 

Ukraine-Krieg konfrontiert, obwohl die Coro-

na-Belastungen noch gar nicht vorbei seien.

„Es gibt unglaubliche Belastungen - der Kran-

kenstand ist so hoch wie noch nie. „Ich erlebe 

großes Engagement von unseren Beschäftigten. 

Für sie ist es selbstverständlich zu helfen. Aber 

als Geschäftsführer muss ich die Frage stellen, 

wann die Belastungen so groß sind, dass das 

System kippt“, warnte Schaaf.

Umso wichtiger seien auch Entlastungs- und 

Hilfsangebote, wie sie das Projekt „Zukunft mit 

Herz gestalten“ der AWO in Dortmund leistet. 

Dazu gehören neben Informationsangeboten 

auch Supervisionen. In Arbeit sind offene Su-

pervision-Onlinesprechstunden, berichtete Si-

grid Pranke. „Die gesellschaftlichen Krisen und 

Entwicklungen schlagen so stark auf die Psyche, 

vielleicht ist das ein kleiner Beitrag zur Linde-

rung.“

Künstler Jacques Tilly mit Dortmunds OB Thomas Westphal und dem AWO-Bezirksvorsitzenden 

Michael Scheffler.

Moderator Martin Kaysh (re.) mit der Dortmun-

der AWO-Vorsitzenden Anja Butschkau und dem 

AWO-Bezirksvorsitzenden Michael Scheffler.

Ein beliebtes Fotomotiv - nicht nur bei Ukrai-

ner*innen.
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ZANDO besucht  
die Kita Tetschener Straße

Zubereitung:

1. �Das Obst waschen, eventuell Stängel ent-

fernen und in kleinere Stücke schneiden.

2. �Das geschnittene Obst in die große Kan-

ne geben, zusammen mit dem Joghurt 

und Honig (evtl. Bananen) vermengen.

3. �Die Menge mit einem Pürierstab oder in 

einem Mixer fein pürieren.

4. �Die pürierte Masse in die Eisförmchen 

füllen, Eisstiele hineintun und für min-

destens vier Stunden in den Gefrier-

schrank stellen. 

Voila! Unser gesundes Eis ist fertig! Zando 

und die Kinder der Tetschener Straße wün-

schen einen guten Appetit!

Puh, war das heiß heute! Die 

Sonne scheint im Sommer 

sehr stark. Zum Glück hat-

ten die Kinder aus der Rau-

pengruppe und der Bienen-

gruppe eine tolle Idee. Ein 

selbstgemachtes Eis! Dafür 

braucht ihr keine Eismaschi-

ne. Einfach Obst pürieren, 

mit Joghurt mischen und schon geht’s ab in den 

Gefrierschrank. Es ist eine großartige und gesun-

de Art der Abkühlung an so heißen Tagen.

Was brauchen wir?

▶ �Obst, welches ihr mögt (wir haben uns für 

Erdbeeren, Bananen und Heidelbeeren ent-

schieden);

▶ �Griechischen Joghurt

▶ �Honig (anstatt Honig kann man auch Bana-

nen verwenden)

▶ �Becher oder Behälter für das Eis

▶ �Eisstiele

▶ �Glaskanne oder eine andere Schüssel zum 

Pürieren 

▶ �Mixer/Pürierstab


